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Am anderen Morgen lag dicker Nebel unter dem 
China Clipper. Es ſah aus, als ob das Flugboot zwanzig 
Meter über dem Meere dahinraſte. Dabei war das Flug⸗ 
ſchiff faſt 3000 Meter hoch. Unten tobte ein Sturm aus 
Nordweſt. 

„Wir kommen erſt nach Honolulu in den Südoſt⸗ 
paſſat“, ſagte Mr. Wyatt, der dieſe Strecke ſchon öfters be⸗ 
flogen hatte. 

Um ſieben Uhr morgens wurde bereits Tee ſerviert, 
gerade als die Sonne aus dem Nebelmeer ſtieg. Es ſah 
aus, als ob das Flugboot über glühende rad flog. Die 
ganze Welt war in Feuer getaucht. 

„Wie auf kitſchigen Anſichtskarten vom Veſur“, meinte 
Grete. 

Um zehn Uhr vormittags gab es belegte Brötchen. 
Einige nervöſe Damen begannen bereits ihr Gepäck zu⸗ 
ſammenzuſuchen. Andere ſtellten kleine Spiegel auf die 
Tiſche und begannen mit ihrer Morgenſchminke. Um elf 
Uhr verſchwand der Nebel. Das Meer lag blau und 
leuchtend unter dem Flugboot. Der Horizont ſtieg zu 
beiden Seiten hinauf bis in den Himmel. 

„Wir könnten ebenſogut in einem Unterſeeboott ſein 
wie in einem Flugzeug“, ſagte Wolf Heſſenkamp. 

Am Horizont erſchien ein kleiner Fleck. Hawai. 
Fluggaſt hatte ſein Grammophon aufgeſtellt. 

„In zehn Minuten waſſern wir in Honolulu“, meldete 
jetzt der II. Pilot, der von vorne kam. Gleichzeitig wurde 
durch Funkſpruch die Ankunft nach San Franzisko ge⸗ 
meldet. f 
„Schlechte Zeit“, ſchimpfte der Offizier. 

Vorige Woche haben wir nur 19 Stunden 
Minuten gebraucht.“ 


Wenige Minuten ſpäter ſenkte ſich der China Clipper. 
Dann ſetzte das Flugboot auf dem Waſſer auf. Der kleine 
Anker raſſelte in den Grund. Es war ein Schiff, das nicht 
nur fliegen, ſondern auch auf dem Meere fahren konnte. 
Die Tragflächen wurden mit Blumenkränzen geſchmückt. 

„Das iſt in Honolulu jo Sitte“, ſagte der Navigations- 
offizier. 

„Ich muß hier in das Fernſprechamt“, ſagte Mr. 
Wyatt. „Es iſt am beſten, Sie bleiben auf dem Flugboot. 
Zu einer Stadtbeſichtigung iſt zu wenig Zeit.“ 

„Dieſer Dr. Werner war alſo ein recht zweifelhafter 
Charakter?“ ſagte Wolf Heſſenkamp, als er Grete allein 
gegenüberſaß. 

„Kein ſchlechter Menſch, aber ein Schwächling“, 
ſchied Grete nach kurzem Nachdenken. 
übrigens von Mr. Wyatt entfernen. 


Ein 


„21 Stunden! 
und dreißig 


ent⸗ 
„Er wollte mich 
Der Amerikaner 


gab ihm damals 5000 Dollars, damit er ſeine Anordnung 
widerrief.“ 

„5000 Dollar? Das iſt eine Menge Geld“, entfuhr es 
Wolf Heſſenkamp. „Was erwartete der Mann ſich für 
dieſen Preis?“ 


„Nichts“, Grete ſchüttelte energiſch den Kopf. „Ich 
mußte einfach bei Mr. Wyatt bleiben und ihn weiter 
pflegen. Das war alles.“ 


„Er liebt dich alſo?“ wollte Heſſenkamp wiſſen. 

„Ich weiß nicht, ob er mich liebt, ich weiß nur, daß 
er ein Menſch iſt, der unter allen Umſtänden ſeinen Willen 
durchſetzen will. Das hätte mich eigentlich abſchrecken 
ſollen. Damals kam aber die Sache mit Mutter ...“ 

Grete erzählte, wie ſie dazu gekommen war, Mr. 
Wyatts Angebot anzunehmen. Sie erzählte auch von Mr. 
Jeffrey. 5 g 

„Ich kenne Jeffrey“, ſagte Wolf Heſſenkamp, „ein 
Prachtburſche. Wollte Gott, daß wir mehrere ſolcher Kerle 
in Amerika hätten. Fürchte nur, er wird es nicht durch⸗ 
ſtehen. Die Sache mit dem Scheck ſieht ihm wirklich ähn⸗ 
lich. Wenn du eine Hochſtaplerin wärſt, könnteſt du ihn 
ruinieren. Jetzt wiſſen wir wenigſtens, woran wir bei 
Mr. Wyatt ſind.“ 

Monteure unterſuchten 
Ingenieur überprüfte die 


inzwiſchen die Motoren. Ein 
Sicherheitseinrichtungen des 
China Clipper. Wolf Heſſenkamp zeigte Grete die Räume 
des Flugbootes, die jetzt allen Fluggäſten zugänglich 
waren. Man beſtaunte die Notausrüſtung, das aufblas⸗ 
bare Gummiboot, die Proviantkiſten. 

„Sogar in den Tragflächen ſind Proviantkiſten ein⸗ 
gelötet“, ſagte Heſſenkamp. Ein zuſammenlegbarer, fall⸗ 
ſchirmartiger Treibanker wurde auseinandergenommen 
und wieder verſtaut. 

„Wenn wir einmal im Ozean waſſern müßten, könnten 
wir viele Tage lang fahren oder treiben, und niemand 
würde Mangel leiden“, erklärte ein Offizier. 

Grete und Wolf Heſſenkamp hatten wenig Gelegenheit, 
allein zu ſein. Andere Fluggäſte zogen Grete ins Geſpräch, 
und auch den Fliegern war das hübſche Mädchen auf⸗ 
gefallen. 

Nach einer Stunde kam Mr. Wyatt zurück, gleichzeitig 
mit einigen anderen Fluggäſten, die in der Stadt geweſen 
waren. Man ſchien bereits klar zum Start zu machen. 

„Ich habe mit Amerika geſprochen“, ſagte Mr. Wyatt. 
„Sie waren nicht in der Stadt?“ 

„Nein“, gab Kurt Heſſenkamp gleichmütig zur Antwort. 
„Ich zog es vor, hierzubleiben. Die Schofföre verlangen 
ein Heidengeld für die Fahrt. Das iſt nicht jedermanns 
Sache.“ 

„Oh!“ Mr. Wyatt ſagte es bedauernd. Sein zufriede⸗ 
nes Geſicht ſtrafte dieſen Ausdruck Lügen. Er wollte noch 
etwas ſagen, aber ſeine Worte gingen in dem Donnern der 
Motoren unter. Die Fenſter waren noch offen. Grete 
warf noch ſchnell einen Blick auf die verſinkende Landſchaft. 
Das letzte, was ſie vom Lande ſah, war der Vulkankratzer 


Molokinu mit feinem Leuchtturm. Der China Clipper 
nahm ſeinen Kurs auf Midway Island. 

„Wie kann man ſo ein winziges Inſelchen mitten im 
Ozean nur finden?“ fragte Grete. 

Kurt Heſſenkamp verſuchte ihr den Zweck eines Radio- 
peilers zu erklären. 

„Und wenn es neblig iſt?“ fragte Grete. 
dann nicht einige Kilometer daran vorbei?“ 


Doch Kurt Heſſenkamp lachte nur. 


Der Funker brachte wieder einen Stoß Telegramme 
für Mr. Wyatt, die dieſer gleichgültig in Empfang nahm. 

„Man hat nicht einmal in der Luft ſeine Ruhe“, ſagte 
er etwas ſelbſtgefällig. „Glücklich, wer hier oben ſeinen 
Frieden hat. Sie reiſen nicht geſchäftlich?“ wandte er ſich 
an Wolf Heſſenkamp. 

Dieſer ſchien ſeine Antwort einige Sekunden zu über⸗ 
legen. „Geſchäftlich oder auch privat. Wie man es nimmt“, 
ſagte er. „Ich verſuche vor allem, mir über neue Geſchäfts⸗ 
möglichkeiten mit China klar zu werden. Ich reiſe für 
eine Firma, die Elektrizitätswerke baut und einrichtet.“ 

„Ein gutes Geſchäft für die Zukunft“, ſagte Mr. Wyatt. 
„Ob man wohl heute Intereſſe zeigen wird? Die Japaner 
haben in den letzten Jahren nicht auf der faulen Haut ge⸗ 
legen.“ 

Man ſprach noch über andere Geſchäfte in China. 
Grete hatte den Eindruck, daß Wolf Heſſenkamp als An⸗ 
geſtellter einer engliſchen Firma reiſte. Er ließ Mr. Wyatt 
nicht im Zweifel, daß er perſönlich mit jedem Dollar 
rechnete. 

Gegen Abend kam man nach Midway⸗Island. Die 
Motoren ſtarben ab. Durch die offene Tür zum Funkraum 
hörte man das Pfeifen des Funkbakenſignales zur Ein⸗ 
flugpeilung. 

Um den China Clipper war es ſtill geworden, nur das 
Heulen des Windes in den Verſpannungen um den Peil⸗ 
kreis war vernehmbar. Tropenvögel flatterten auf und 
umflogen das Flugboot mit lautem Kreiſchen. 

Grete beobachtete durch das Fenſter, wie der Pilot daß 
Flugzeug in die Lagune lenkte und gegen den Wind 
drehte. Dann ſetzte das Boot auf, Waſſerſchaum ſpritzte 
bis über die Tragflächen, mit ſanftem Wiegen glitt der 
China Clipper dem Strande zu. 

„Die Inſel beſitzt nur dreißig Einwohner“, ſagte Mr. 
Wyatt. „Die Hälfte davon ſind Angeſtellte des kleinen 
Hotels, das von der Pan American Airways erhalten 
wird!“ 

Große Schläuche ſenkten ſich, Schlangen gleich, in die 
Flügel, um die dort untergebrachten Benzintanks zu 
füllen. Dann ſchleppte ein Motorboot den China Clipper 
wieder aus der Lagune. Mitten zwiſchen den Korallen⸗ 
riffen donnerten die Motoren los. Das Flugboot raſte 
gegen die Dünung des Großen Ozeans. Leicht wie eine 
Möwe ſtieg die zwanzig⸗Tonnenmaſchine in die Luft. 

Grete ſchlug vor Entzücken mit den Händen zuſammen. 
Dann ſah ſie Wolf Heſſenkamp in die Augen. Sie war ſo 
froh, und ſie dachte gar nicht mehr daran, daß dieſer 
wundervolle Flug bald ſein Ende haben mußte, daß ſich 
ihr und Wolf Heſſenkamps Weg trennen mußte. 

Der Navigationsoffizier zeigte den Fluggäſten die 
Karte. Eine Linie zog ſich von Midway⸗Island zur 
nächſten Station Wake⸗Island. Die Linie ging nicht 
gerade, ſondern machte einen Bogen. 

„Eine kleine Störungsfront, die wir wuffiegen“ „ſagte 
der Offizier. 

„Ein Taifun? Ein Orkan?“ Die RR fragten 
ängſtlich. Doch der Offizier lächelte nur. 

„Nein, nein, nur eine kleine Front, 
Phönix⸗Inſel nach Norden zieht. 

Die Stewardeß bereitete wieder die Betten. 
hänge wurden aufgerollt. 

Mr. Wyatt zog ſich wieder in den kleinen Raum am 
Ende des Ganges zurück, in dem auf einem kleinen Tiſch 
die Schreibmaſchine ſtand. Grete und Wolf Heſſenkamp 
waren allein in ihrem Abteil. Die Fluggäſte der anderen 
Seite hatten ſich in den Rauchraum begeben. 


„Fliegen wir 


die von der 
Nur ein Gewitter.“ 
Vor⸗ 


Zeiten vorbei. 


„Ich hätte dir ſo viel zu ſagen, Wolf“, Grete wandte 
ihm ihr Geſicht zu. „Es blieb ſo viel zwiſchen uns un⸗ 
ausgeſprochen.“ 

„Es waren ſchwere Tage für mich, Grete“, ſagte er. 
„Verdammt ſchwere Tage, als deine Briefe ſeltener und 
ſeltener wurden und ich zum Schluß überhaupt keine Ant⸗ 
wort mehr auf meine Brieſe bekam. Dann fand ich mich 
8 ab. Ich mußte mich abfinden. 35 warf mich in die 

rbeit.“ 

Wolf Heſſenkamp ſchwieg plötzlich. Er ſtarrte auf den 
Spiegel, der zwiſchen den beiden Sitzen auf der Gegen⸗ 
feite angebracht war. Grete wandte unwillkürlich ihr Ge⸗ 
ſicht dieſem Spiegel zu. Er zeigte die Geſtalt eines 
Mannes im Gange, den ſie von ihren Sitzen nicht ſehen 
konnten. Eine Geſtalt, die nur Mr. Wyatt ſein konnte. 

„Schließlich hatte ich genug mit mir zu tun“, ſetzte 
Wolf Heſſenkamp etwas lauter als früher fort. „Man 
verdient ſein Gehalt nicht leicht in den Tropen. Es bleibt 
nicht viel mehr als zum Leben nötig. Es geht mir auch 
heute nicht viel anders. Möglich, daß meine Anſprüche 
etwas geſtiegen ſind. Um Erſparniſſe zu machen, ſind die 
Das war einmal. Die Eingeborenen find 
heute nicht mehr ſo dumm, um für uns Weiße Tag und 
Nacht zu ſchuften.“ 

Das Aufflammen der Scheinwerfer 
Geſpräch. 

Grete ſtürzte an das Fenſter. Die weißen Streifen 
taſteten das Meer unter dem Flugboot ab, blieben an zwei 
roten und einem grünen Licht hängen. Wieder einmal 
verſtummten die Motoren. 

„Wake⸗Island“, ſagte Wolf Heſſenkamp. 

Zwei Scheinwerfer am Lande beleuchteten die ſchmale 
Waſſerrinne, auf die das Flugboot niedergehen mußte. 

„Man hat die Bahn zum Waſſern aus den Korallen⸗ 
riffen herausgeſprengt“, erklärte eine Stimme hinter 
Grete. 

Sie fuhr herum. Mr. Wyatt ſtand neben ſeinem Platz 
und lehnte ſich mit einer Hand gegen den Gepäckträger, 
das Flugboot begann jetzt ſchräg nach abwärts zu gleiten. 


unterbrach das 


„Wir haben doch gar keinen Sturm gehabt“, meinte 
Grete. a 

„Wir ſind ihm ausgewichen“, erklärte einer der 
Offiziere. „Start und Weiterflug iſt in der Dunkelheit 


unmöglich. Der China Clipper bleibt bis halb vier Uhr 
früh hier liegen.“ 

Die Lichter in den Kabinen wurden ausgeſchaltet. 

Grete lag noch lange wach und dachte an die Worte, 
die Wolf Heſſenkamp an ſie gerichtet hatte. „Es war eine 
ſchöne Sache geweſen!“ Was hatte er damit gemeint? 
Hatte er es damals überwunden? Hatte er ſich anders ge— 
bunden? Tauſend Dinge gab es da zu fragen, und doch 
würde ſie nicht eine einzige Frage ſtellen. 

Grete erwachte erſt durch das Heulen der Motoren. 
Sie richtete ſich auf und ſah durch das geſchloſſene Fenſter. 

Manchmal ſah ſie zu Wolf Heſſenkamp hinüber. Ihre 
Blicke trafen ſich. Wolf Heſſenkamp zuckte faſt unmerklich 
mit der Achſel, wie ein Mann, der ſich in das Unvermeid⸗ 
liche ſchicken mußte. 

Gegen Abend landete der China Clipper vor Guan. 

Man war zum erſten Male wieder in einer wirklichen 
Stadt. Einige Autos brachten die Fluggäſte zum Hotel. 
Nur die Beſatzung des Blugzeuges blieb zurück, um die 
Motoren zu überholen. Man hörte noch von weitem das 
Aufheulen der Luftſchrauben. 

„Morgen kommt der ſchwierigſte Teil der Strecke“, 
ſagte Mr. Wyatt zu Grete, als im Wagen ſaßen. 
„1700 Meilen.“ 

Nach dem Abendeſſen faßte Mr. Wyatt plötzlich Gretes 
Arm. 

„Ich fühle mich unwohl“, kam es leiſe von ſeinen 
Lippen. „Ich fürchte, ein Magenkrampf! Haben Sie meine 
Tropfen?“ 

„Ich habe ſie in meinem Täſchchen“, gab Grete zur 
Antwort. „Sie müſſen ſich ſofort niederlegen, Mr. Wyatt. 
Ich werde Ihnen eine warme Kompreſſe auflegen. Das 
kommt davon, daß Sie auf mich nie gehört haben.“ 


Fortſetzung folgt.) 


Himmelsiput im Blumengarten. 
Heitere Erzählung von Maria Stein. 


Es war vor fait drei Jahrzehnten, als durch ein Natur⸗ 
ereignis eine ſeltſame Aufregung durch eine kleine ſüdweſt⸗ 
deutſche Stadt lief. Der Stadtpoliziſt Moſer konnte ſich nicht 
erinnern, in ſeiner langen Dienſtzeit je vorher ſich ſo unver⸗ 
nünftig gebärdende Menſchen geſehen zu haben. 

Herr Moſer war ein nüchterner, vernünftiger Menſch. 
Er ſagte ſich, daß es gar nicht ſicher ſei, daß der ſeit einigen 
Tagen am Himmel ſchweifende Komet unbedingt die Erde 
rammen oder vergiften müßte. Und wenn er das beabſichtigte, 
dann konnte ja auch niemand etwas daran ändern. Ruhe war 
die erſte Bürgerpflicht! Er hatte einen gewaltigen Zorn auf 
den Schuſtermartin, einen arbeitsſcheuen Kerl, der immer 
dort war, wo es etwas im Trüben zu fiſchen gab. Der war 
der Lauteſte mit ſeinen Unglücksprophezeiungen und freute 
ſich boshaft, wenn er die Leute in Augſt verſetzen konnte. 

Den letzten Tag vor dem Abend, der die Kat iſtrophe 
bringen ſollte, geriet Moſer ſchon am frühen Morgen in 
hellen Zorn über außer Rand und Band geratene Bürger, 
die ſich die ganze Nacht durch Mut angetrunken hatten. Er 
war auf dem Weg zur Vorſtadt und zu Mutter Häberling, 
einer im Städtchen hochgeachteten und geſchätzten Frau. Der 
wollte er fein Herz ein bißchen ausſchütten. 


Herr Moſer ſond die Frau fleißig arbeitend in ihrem 
wunderſchönen Blumengarten, der weit und breit berühmt 
war ob jeines Blühens und jeiner Roſenbäume. Er grüßte 
achtungsvoll. „Heut nacht ſoll 's paſſieren, jagen die Narren“, 
ſchimpfte er. „Und wenn's ſein ſoll, muß man deshalb den 
Anſtand verlieren?“ 

Die Alte nickte lächelnd. „Nehmen Sie es nicht ſo ſchwer, 
Herr Moſer“, ſagte fie. „Wenn die Sterne am Himmel ſich 
Extravorſtellungen erlauben, warum joll denn da das menſch⸗ 
liche Gemüt nicht auch mal ein paar Bockſprünge machen? 
De. geht wieder vorbei!“ 

Herr Hofer war ein wenig getröſtet. „Es iſt aut“, jagte 
er beim Abſchied, „daß Sie die ganze Narretei nur von Ihrem 
Garten aus ſehen, da werden Sie von dem Unſinn nicht viel 
gewahr!“ Er ging. 

Mutter Häberling ſah ihm nach und feufzte. Wenn der 
wüßte! Der alte Goldſchmied, der ſeit zwonzig Jahren bei 
ihr wohnte, war auch verrückt geworden! 

Er, der kaum mit Menſchen umging, der am liebſten im 
Garten ſaß und die Blumen andächtig anſah und zeichnete, 
um fie dann in Gold- und Silberblech nachzubilden — er, 
den man „Meiſter“ gannte, der war jeit dem geſtrigen Abend 
wie verhext! 

Er hatte ſich ins Städtchen begeben, um ſeine Brille aus⸗ 
beſſern zu laſſen. Mutter Häberling hatte die halbe Nacht 
umſonſt auf ſeine Rückkehr gewartet. An dieſem Morgen 
nun war er, blaß im Geſicht, in den Garten gekommen, hatte 
di, Blumen nicht angeſehen, dafür fürchterlich geſeufzt. End⸗ 
lich hatte er angefangen zu reden. Er habe damals, vor 
zwanzig Jahren, eine Frau verlaſſen und ſich nie mehr um 
ſie bekümmert. 

„Reue kommt nie zu ſpät“, hatte Mutter Häberling ge— 
antwortet. „aber es ſcheint mir, Sie wollen nur gut machen, 
weil Sie Angſt haben! Angſt iſt keine Reue!“ 

Vielleicht waren ihre Worte zu hart gew. ſen, denn der 
Goldſchmied war bal) darauf ſertgegangen. Mutter Häber⸗ 
ling wurde ſeitdem Los Sorgen nicht los. 

Derweile verſuchte der Goloͤſchmied auf alle möglichen 
Arten, ſeines ſchlechten Gewiſſens Herr zu werden. Er 
flüchtete ſich in das „Fliegende Roß“, wo er manchmal mit 
Bekannten ein Tröpſchen trank. Trotz der frühen Stunde traf 
er ein recht lebhaftes Treiben dort an. Man trank Bier und 
Schnaps, und es wurde Mittag und Nachmittag. Der Alko⸗ 
hol machte die Herzen mutig. Die Männer ſahen ſich in die 
vor Eifer geröteten Geſichter. Man wollte auf ſeinem Platz 
ſein, wenn die Erde anfing zu wackeln! Es wurde Abend. 

Die Sonne ſank in einen dunklen Wolkenſack, der wuchs 
höher heran und bedeckte den Himmel ſchnell. 

Draußen am Nachthimmel war kein Stern mehr zu 
ſehen. Es war ſchwül, kein Lüftchen wehte. Mutter Häber⸗ 
ling ſpähte nach dem Golöſchmied aus. aber fie hörte keinen 
Laut auf der Straße. Die frühe Stille und die Schwüle 
legten ſich beängſtigend auf ihr Herz. 


* 


Ein Wetterleuchten breitete ſich aus am Horizont, es ſah 
bald aus, als ob in der Ferne die Erde brannte. Unheil nlich 
war es! Und die große ſchwarze Wolkenwand ſenkte ſich immer 
tiefer und ſchien bald die Baumkronen zu berühren. Ur⸗ 
plötzlich jagte ein wilder Wind auf, und das Leuchten wurde 
zu einem einzigen Brand. 

So plötzlich wie der Sturm kam, brach in Mutter Häber⸗ 
lings Herz eine Angſt ein. Aber um was denn? Um den 
Golöſchmied? Um ſich? Oder des Kometen wegen? Unſinn! 
Und vor Gewittern hatte ſie ſich noch nie gefürchtet. Aber 
das plötzlich ſo angſtvolle Benehmen des Mannes wollte ihr 
doch nicht aus dem Kopf. Und fie kannte ſich ſelber nicht mehr 
aus. Sie lief in den Garten und ſchnitt in größter Eile die 
meiſten ihrer Blumen ab. 5 

Vielleicht geht doch alles kaputt, vernichtet das Unwetter 
den Garten, dachte ſie. Da ſollten wenigſtens die Blumen 
innen das Haus ſchön machen! Der Sturm zerrte an ihrem 
Haar und riß ihr die Blüten wieder aus den Händen, und 
ihre Gedanken wurden immer krauſer. 

Die alte Frau war übermüdet eingeſchlafen. Sie hörte 
nicht mehr, wie der Goldſchmied nach Haufe kam, wußte nichts 
von der Schlägerei im „Fliegenden Roß“, deren Ergebnis 
war, daß man den wilden Martin mit ſeinen Geſellen in 
das Arreſtlokal geſperrt hatte. Sie ſah nicht, wie der Gold⸗ 
ſchmied die Treppe hinaufſtieg und vor ſich hinmurmelte: 
„Ich werde ihr Geld ſchicken — jawohl! Eher geht die Welt 
nicht unter — nein!“ Sah nicht, wie der nach der zinkenen 
Waſchwanne griff, die oben auf der Treppe über einen Pfoſten 
geſtülpt war, und ſie mit einem grimmigen Geſicht, wie zur 
Bekräftigung ſeines Vorhabens, die Treppe hinunterſeuerte. 

Die Wanne rollte, mit Gesröhn aufſchlagend, die Stufen 
herab. Mutter Häberling fuhr aus einem ſchrecklichen Traum 
auf und horchte mit weit. aufgeriffenen Augen. Aber es war 
ichon wieder ſtill. Das mußte fie wohl nur geträumt haben! 
Sie ſchlief wieder ein. — — — 

Als der Goldſchmied am nächſten Morgen aufwachte, 


machte er ein ſehr dummes Geſicht. Überall im Zimmer 


ſtanden die herrlichſten Blumen Aber als er aus dem Fenſter 
ſah, da ſtöhnte er auf. Wie ſah denn der Garten aus?! Er 
eilte trotz ſeines noch wirren Kopfes ſehr ſchnell die Treppe 
hinunter. Auch unten war alles geſchmückt! Mutter Häber- 
ling ſtand am Gartenzaun und ließ eben Herrn Moſer ein. 

„Ja mei“, ſagte der, „was iſt denn mit Ihrem Garten 
paſſiert? Hat etwa der Komet ſeinen Tanz drin aufgeführt? 
Ich trau es den Menſchen ſchon zu, daß ſie in der verrückten 
Nacht den Garten geplündert haben!“ 

Der Goldſchmied ſah eine große, noch nie wahrgenommene 
Verlegenheit auf Mutter Häberlings Geſicht. Blitzhaft durch⸗ 
fuhr ihn eine Ahnung. „Es war ſo ein Hagelſchlag hier in 
der Nacht geweſen, alle Blumen waren geknickt!“ 

„Ja freilich“, meinte der Moſer, „io ein Hagel tritt ganz 
ſtrichweiſ' auf. Bei uns herinnen iſt kein Körnlein gefallen!“ 
Bei dieſen Worten ſteckte er dem Goldſchmied heimlich etwas 
zu. Es war deſſen Geldbörſe, die hatte ſich in Schuſtermartins 
Jackentaſche gefunden. Er zwinkerte ihm zu, die Frau 
brauchte nichts zu merken! Frauen kamen ſo ſchon hinter 
alles! Man mußte zur rechten Zeit zuſammenhalten! Er 
verabſchiedete ſich bald. 

Die beiden Alten ſahen ihm nach und blickten ſich dann 
eine Weile ſchweigend und wie zwei Kampfhähne in die 
Augen. Dann ſtieß Mutter Häberling mit dem Gartenſtock 
auf die Erde und ſagte mit ihrer tiefen Stimme: „Die Welt 
ſteht noch! Ich hoffe. Sie haben Ihre Reue trotzdem nicht 
vergeſſen?!“ 

Der Goldſchmied, deſſen ſchlechtes Gewiſſen durch den 
heimlichen Beiſtand des Herrn Moſer bedeutend abgeſchwächt 
worden war, warf den Kopf in den Nacken. „Natürlich wird 
das in Ordnung gebracht“ ſagte er. Dann blickte er ſtrafend 
auf die alte Frau. „Ich verſtehe nicht, wie man ſeinen herr⸗ 
lichen Garten ſo verſchandeln kann! Wenn ich nun nicht die 
Ausrede gefunden hätte?! Sie — eine Staatsperſon, auf die 
weit und breit jeder hört, ſogar der Herr Moſer — Sie laſſen 
ſich von ſo einem Kometen da um den Verſtand bringen! 
Meine ſchönen, ſchönen Blumen!“ Mit traurig hängendem 
Kopf ging er durch die Gortenwege. 

Frau Häberling ſah ihm wortlos nach, erſt verwirrt, 
dann zornig. Aber dann ging fie an ihre Arbeit, und ſie ſa te 
nichts. Man mußte den Männern nicht merken laſſen, daß 
man fie durchſchaute, dachte fie bei ſich, denn dann werden fie 


unausſtehlich! 


Stammbud: Blüten. 
Gepflüdt aus dem Stammbuch eines jungen Mädchens. 


Durch Zufall lernte ich Dir kennen; nun müſſen wir 
uns wieder trennen. 
Hochachtungsvoll 
Dein Vater. 
* 


Ein Seehund lag am Meresſtrand, 
Wuſch ſich das Maul mit Dünenſand. 
O möcht' Dein Herze ſtets ſo rein 
Wie dieſe Seehundſchnauze ſein. 
Dies wünſcht Dir Deine Mutter. 


* 


Auf dieſem Waſſer ſchwimmt vergnügt ein Kahn, 
All dies zuſammen greift mich mächtig ahn! 
Früh, wenn die Hähne krähen, 
Dann lies in dieſem Buch, 
Du wirſt mich dann verſtehen, 
Das iſt des Sängers Fluch! 

Zum Andenken an Deinen Bruder Karl. 

* 


Sei immer quietſchvergnügt und froh, 
Und kannſte nicht, denn tuſte ſo. 


Gewidmet von Tante Emma. 
* 


Wandle auf Roſen, 

Auf immergrüner Au', 

Bis einer kommt in Hoſen 

Und einſt Dich nimmt zur Frau. 


Zur freundlichen Erinnerung an 


Trudchen Lund. 
* 


Du biſt wie eine Diſtel. 

So borſtig und ſo rauh, 

Und daß Du eine Diſtel biſt, 

Das weißt Du ganz genau. 

Du brauchſt Dich nicht zu grämen, 
Daß Du 'ne Diſtel biſt, 

Es kommt doch mal ein Eſel, 

Der gerne Diſteln frißt. 


Deine Herzensfreundin Paula. 
* 
Der Tauwind kam vom Mittagsmeer 
Und ſchnob durch Welſchland trüb und feucht, 
Die Wolken ſchnoben vor ihm her 
Wie wenn der Wolf die Herde ſcheucht. 
Das wünſcht Dir in Liebe 
Deine Freundin Ella. 
* 
Kind, entſchlage dich der Sorjen 
Und verſchiebe nich uff morjen, 
Wat du übermorjen 
Ooch noch kannſt beſorjen. 
Dein alter Onkel Emil aus Berlin. 
* 
Ohne Wurſt und ohne Speck 
Hat das Leben wenig Zweck. 
Das wünſcht Dir 
Dein Schulfreund Hans. 


* 


Es ging ein Mann im Syrerland, 
Führt ein Kamel am Halfterband. 
O mögeſt Du, wie dieſes Paar, 
Erſcheinen einſt am Traualtar! 


Zum Andenken an 
Hilde Meyer. 


Fabel 


Es ſitzt ein Vogel auf dem Leim 
Er flattert ſehr und kann nicht heim. 
Ein ſchwarzer Kater ſchleicht herzu, 
Die Krallen ſcharf, die Augen gluh. 

Am Baum hinauf und immer höher 


Kommt er dem armen Vogel näher. 
Der Vogel denkt: Weil das jo ft 
Und weil mich doch der Kater frißt, 
So will ich keine Zeit verlieren 
Will noch ein wenig quinguilieren 
Und luſtig pfeifen wie zuvor. 

Der Vogel, ſcheint mir, hat Humor. 


wilhelm Buſch 


Kapitaliftiſches Gebet. 


Unlängſt machte der Vorſtand der engliſchen Provinz 
Dagenham eine bemerkenswerte Entdeckung, als er nach den 
früheren Eigentümern der umliegenden rieſigen Felder 
forſchte, auf denen ſich heute die Automobilfabrik von Ford 
befindet. Der erſte urkundlich aufgeführte Käufer war ein 
gewiſſer John Ward. Am bemerkenswerteſten über dieſen 
Mann iſt ein Gebet, das er auf Pergament ſchreiben ließ 
und das kürzlich unter ſeinen Papieren gefunden wurde. 

Dieſes Gebet lautet folgendermaßen: 

„O, Herr, du weißt, daß ſich meine Beſitzungen in der 
City von London befinden und das ich vor kurzem weitere 
Ländereien in der Grafſchaft von Suſſex gekauft habe. Ich 
flehe dich an, dieſe zwei Bezirke vor Feuersbrunſt und Erd⸗ 
beben zu bewahren. Da ich auch Hypotheken in Hertfordshire 
angelegt habe, wäre ich dir von Herzen dankbar, wenn du 
auch in dieſem Betracht ein gnädiges Auge haben würdeſt. 
Mit den reſtlichen engliſchen Grafſchaften verfahre du, All⸗ 
mächtiger, ſo, wie es dir am beſten paßt.“ 

John Ward ſchien jedoch keinen Erfolg mit ſeinem Gebet 
gehabt zu haben. Er ſtarb im Schuldͤgefängnis. 


————————. 
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Beim Schneider. 


Art da gedacht — ſo 


„Ich hatte mir etwas in dieſer 
etwas mit Taille!“ 
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